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Vorwort

Diese Biografie beschreibt drei Personen. Wessen Biografie es ist, wissen nur wir, wer auch immer wir sind und wir sind nun mal die, die wir sind.

Basierend auf einer wahren Geschichte wurden die Ereignisse bewusst in Ich-Form, als auch als Roman geschrieben, um Raum für eigene Gedanken zu schaffen.




Hinweis zur Sprache des Romans:

In diesem Werk werden stellenweise Begriffe und Ausdrucksweisen verwendet, die dem historischen und gesellschaftlichen Kontext der dargestellten Zeit entsprechen. Diese Sprache kann aus heutiger Perspektive als diskriminierend oder verletzend wahrgenommen werden. Ihre Verwendung dient ausschließlich der authentischen Darstellung der Figuren und ihrer Zeit und stellt weder die Haltung der Autorin noch eine Billigung diskriminierender Ansichten dar.




Einleitung

Buch I

Takt und Würde lehrt das eigene Herz und nicht der Tanzmeister.

Fjodor Michailowitsch Dostojewski

(Quelle: Der Idiot; 1868)




Die Reise und ihre Folgen. Verfluchte Kindheit und Jugend

Mein Wecker klingelt, es ist 08:00 Uhr. „Ach Mensch“ dachte ich. „So ein Mist, ich bin noch so müde“. Ich hatte die Nacht schlecht geschlafen. Ich schaute mich um und meine Hunde bewegten sich wie erwartet keinen Millimeter. Na ja, was soll es, ich stehe etwas benommen auf und schluffte barfuß in die Küche. Auf dem Weg zur Küche stolperte ich erst einmal über die Knochen meiner Hunde, die auf dem Boden lagen. „Autsch, verdammt“, sagte ich etwas heiser vor mich her. Ich atmete tief durch und schluffte weiter zur Küche.

Hm, ich schmiss die Kaffeemaschine an und stand noch einige Sekunden regungslos vor der Kaffeemaschine. Während die Kaffeemaschine lief, ging ich ins Bad, im Spiegel betrachtete ich mich und dachte mir nur „um dich kümmere ich mich später.“ Ich versuchte nur meine gute Morgenfrisur etwas zu richten und machte mir eine Pferdefrisur, auch Zopf genannt. Weiter im Halbschlaf machte ich meine Gymnastik mit wider Willen. Endlich fertig, freute ich mich auf meinen Kaffee. Eine Tasse schütte ich mit Kaffee voll und etwas Milch dabei. So, jetzt in den Garten, die Hunde herauslassen. Da meine Hunde wie ich nicht gerade die Frühaufsteher sind und wir von einer unchristlichen Uhrzeit sprechen 08:00 Uhr, ersparte ich mir das Rufen und machte nur die Gartentür auf, ging in den Garten und setzte mich auf die Treppe. Wie erwartet saß ich erst einmal sorgenfrei, mit gähnender Leere im Gehirn, alleine im Garten.

Nun sitze ich im Garten und genieße die Ruhe mit meinem Kaffee. Ich aalte mich im Ambiente und träumte so vor mich hin, bis ein Nachbar mit seinem Hund an unserem Garten vorbeiging. „Oh nein“, sagte ich leise. Prophylaktisch hielt ich schon einmal meinen Kaffeebecher zur Seite, da hörte ich bereits meine Bestien, die wie wild in den Garten liefen und ein Riesengetöse begann. Ich tat dann mal so, als würde mich das tangieren oder ich würde handeln, und rief nach dem Hund, der sich am aggressivsten benommen hat. „Hund, beruhige dich“ Mehr Energie hatte ich noch nicht. Ich hörte den Mann, der noch auf der Höhe unserer Hecke war, wie er versuchte, seinen Hund zu beruhigen, der fleißig mit pöbelte. „Aus, sitz, hör auf“, brüllte der Mann und weiß der Geier, was er noch gesagt hat. Um den Garten herum ist eine zwei Meter hohe Hecke, dennoch kann kein Mensch oder Hund unbemerkt an unserem Garten vorbei. Die Hecke ist stellenweise auch nicht so dicht bewachsen, sodass die Beine des Menschen und der Hunde zu sehen sind.

Endlich war der Mann mit seinem Hund weitergegangen und es kam wieder Ruhe auf. Meine Hunde waren wach und taten eben ihren Hundekram im Garten, was Hunde so machen. Nach einer halben Stunde gingen wir wieder rein. Ich machte den Fernseher an und schaltete auf einen Musiksender ein und trank weiter Kaffee, denn so richtig wach bin ich immer noch nicht. Scheiße, dachte ich, ausgerechnet heute bin ich so müde, wo ich doch um elf Uhr zu meiner Meditationsgruppe sein sollte, was mich nicht daran hinderte, erst einmal eine Stunde Musik zu hören und weiter Kaffee zu trinken. Ich dachte mir sechzig km und es ist Sonntag. Hm, da brauchst du nur eine halbe Stunde, dann bist du da, also hieß das für mich, ich habe noch Zeit. Nach einer Stunde musste ich mich doch aufraffen und meine Schönheit mit einer Dusche und etwas Make-up hervorheben. Einen großen Unterschied nach meiner Körperpflege und Gesichtssanierung konnte ich nicht wirklich erkennen. Ich sah weiterhin müde aus, aber ich sagte zu mir: „Jane, ein anderes Gesicht hast du nicht und es ist nicht so, als hättest du eine Option.“

Ich zog also eine bequeme Stoffhose, ein Top und meinen Kapuzenpullover und Turnschuhe an. Das reicht erst einmal, besser fühle ich mich nicht und am liebsten hätte ich meinen Pyjama angelassen. Die Pyjamas von heute unterscheiden sich kaum noch von dem sogenannten Hausanzug oder Jogginganzug. Ich knuddelte meine Hunde und sagte auf Wiedersehen. Als Nächstes packte ich meine CDs ein, mein Telefon, Notizblock, Stift, Zigaretten in meine Tasche ein. Auto- und Wohnungsschlüssel darf ich nicht vergessen, ging mir durch den Kopf. Zum Glück musste ich die Schlüssel nicht suchen. Also schloss ich die Tür ab und latschte zu meinem Auto.

Wie immer dauerte es, bis ich meinen Kladderadatsch im Auto hatte und endlich im Auto sitze. Nun bin ich auf dem Weg zu meiner Meditationsgruppe. Müde, wie ich immer noch war, schleppte ich mich zu unserem Treffen. Heute machen wir eine schamanische Reise zu unseren Ahnen. Die Gruppenleiterin, wo ich zu vor einiger Zeit eine Schamanische Reise gemacht hatte, lud uns ein. Als Entspannungstherapeutin oder Pädagoge dachte ich, es kann dir nur helfen, als dass es dir schadet. Mal abgesehen davon, war es eine in besonderem Maße freundliche Gruppe, ich mochte alle, sie waren so verschieden und interessant auf ihre Art und Weise. Ich fuhr sehr gerne zu diesem Treffen und freute mich auf unser Wiedersehen.

Vor einem Jahr starb meine Mutter und ich hatte die Idee, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, an ihrem Todestag mit ihr zu sprechen, weil sie mit Schmerzmitteln abgeschossen war. Sie lag nur da, regungslos und zeigte keine Reaktion. Außer bei meinem Bruder, als er sie umarmte, liefen ihr die Tränen. Nur bei mir gab es keine Reaktion, was ich auch nicht erwartet habe, mir sicherlich gewünscht hätte, aber nicht erwartet habe. Als ihr Herz aufhörte zu schlagen, schalteten die Ärzte die Geräte ab.

Sie sah sehr friedlich aus und sie war dennoch tot. Sie war ein unbezahlbarer Ratgeber, eine starke Frau mit einer starken Persönlichkeit, ohne Schulbildung, aber mit natürlicher Intelligenz. Einer der wenigen Menschen, die instinktsicher waren, handelte intuitiv, besaß eine unbeschreibliche Menschenkenntnis, besaß ein inneres Vertrauen, wofür die Menschen heute ein Haufen Kohle ausgeben, um einen Hauch von innerem Vertrauen wahrzunehmen. Sie war streng, hart, aber sehr fair. Einer der wenigen Mütter, die wie eine Löwin war, wenn es um ihre Kinder ging. Meine Idee war, mit Ihr Kontakt aufzunehmen, um ihr zu sagen, dass nichts unausgesprochen ist und ich ihr keine Vorwürfe mache wegen „Ihr“. Ich weiß, dass sie keine Möglichkeiten hatte, es war nicht ihre Schuld. Ich konnte meiner Mutter nichts davon sagen, was damals vorgefallen ist. Es war wohl unser beider Schicksal oder eher mein Schicksal. Das Wichtigste für mich war, dass meine Mutter weiß, dass sie keine Schuld trug. Das war mein Hauptanliegen.

Ihr Tod fühlte sich so unecht an, weil sie aussah, als würde sie schlafen. Wie schon erwähnt ist sie friedlich eingeschlafen und ich freute mich für sie. Von allen Familienmitgliedern habe ich zur Überraschung meiner Geschwister am wenigsten geweint. Mir sind die Blicke nicht entgangen, die immer wieder in meine Richtung gingen. Es fühlte sich so an, als würde jeder darauf warten, dass ich einen Nervenzusammenbruch bekomme. Dem war nicht so, warum auch immer.

Für mich war es ebenfalls überraschend, dass es nicht so war. Es war merkwürdig, denn ich fühlte nur inneren Frieden, vor allen Frieden für Sie. Ich freute mich für sie, dass sie einen so schönen Tod hatte, sie ist friedlich eingeschlafen. Keine Schmerzen mehr, kein Stress, keine Sorgen, kein Leiden, kein künstlich am Leben bleiben, wie ich es aus der Kranken- und Altenpflege kannte, kenne. Wo einige Patienten künstlich am Leben erhalten wurden und endlos bettlägerig über Jahre in ihrem Bett und Zimmer gestrandet waren. Die Trauerfeier startete genau am selben Tag. Ein Haufen Menschen gingen rein und raus. Von den hundert Leuten, die rein- und herausliefen, kannte ich gerade mal zehn Leute und ich wusste nicht einmal, wie unser Verwandtschaftsverhältnis war. Zu meiner Verteidigung habe ich oft Phasen, in denen ich mich sehr rar mache und keinen Bock auf Gesellschaft habe. Hinzu kommt, dass ich mich oft von meiner Familie ferngehalten habe, weil ich gelegentlich mal die Vergangenheit verfolgt hatte. Zurück zu meiner verstorbenen Mutter. Bei dem ganzen Menschenauflauf dachte ich, ich sehe nicht richtig.

„Sie“, die blöde Sau, war auch da, warum auch immer, und Ihre Erwartung war natürlich sehr hoch. Selbstverständlich wie immer nur in meine Richtung. Und wieder ging die alte Leier los von „Ihr“. Ich sollte mich schämen, da ich keinen der Besucher kenne und erschwerend kam hinzu, dass ich nicht ein all zu großen Fass aufgemacht habe über unseren Besuch. Ich dachte, es reicht, ihnen respektvoll zu danken. Dem war natürlich nicht so. „Ihre“ sarkastischen Bemerkungen ließen nicht lange auf sich warten, ich ließ mir mal „Ihren“ scheiß Sarkasmus auf der Zunge zergehen. Die Frauen brachten Essen mit und halfen beim Service. Sie halfen beim Bewirten der Gäste und trösteten meine Schwester. Die Frauen liefen hin und her. Die Männer waren von den Frauen getrennt, sodass meine Brüder die Männer bewirteten. Du konntest hören, wie die fleißigen Frauen ihre gewünschte Anerkennung bekamen. „Was für eine tolle Frau, wie sie arbeitet, was sie für einen Blick für die anstehende Arbeit hat“ hörte ich, wie die alten Frauen sich unterhielten und ich dachte mir nur -bla bla bla. Verdammte Scheiße, die servieren nur Kaffee und Tee, die bauen hier kein Raumschiff mithilfe einer besonderen Formel, eine unerträgliche Scheiße, ging mir durch den Kopf. Meine Nichte und ich gingen raus in den Garten und schwiegen zunächst. Im Garten saßen wir nun und führten nach einer Weile doch noch ein tolles Gespräch. Es tat mir weh zu sehen, dass meine Nichte so verletzt war, es machte ihr mehr zu schaffen als mir. Sie konnte nicht so loslassen wie ich.

Während des Gesprächs mit meiner Nichte fragte ich mich. Bin ich die Einzige, die Ihre Mutter nicht vermisst? Alle vermissen meine Mutter. Warum tue ich es nicht? Bin ich schon so abgeklärt? Egal war es mir nicht, aber tief getroffen hat es mich auch nicht. Ich fraß wie immer alles in mich hinein. Bloß keine Schwäche nach außen zeigen, war ja immer meine Philosophie. Während meine Nichte von meiner Mutter sprach, also ihrer Oma. Stellte ich mir vor, wie meine Mutter die Schwelle übertritt oder was auch immer das ist im Jenseits. Meine Vorstellung war, wenn meine Mutter die besagte Schwelle übertritt, dass ihr heiß geliebter Vater auf sie wartet und ihr entgegenkommt. Meine Mutter erzählte immer die tollsten Geschichten über ihren Vater, also meinen Opa. Ich erinnere mich besonders gerne an ihn. Dieser nette alte Herr (Opa) dürfte wohl einer der wenigen Menschen auf dieser verfickten Erde sein, der mich mochte.

Meine Mutter erzählte immer gerne, wie eng das Verhältnis zwischen ihr und ihrem Vater war, wie ungern sie geheiratet hat, aber musste. Auch ich war sicherlich verletzt, aber anders halt. In all den Jahren ist mir an diesem Tag aufgefallen, wie sehr ich alles mit mir selbst ausmache und dass ich mich so zusammenreißen konnte. Ich habe auch im Krankenhaus geweint, aber nicht so wie alle anderen. Verrückt! Nach einer Weile riefen sie uns rein und ich bekam die üblichen Vorwürfe von „Ihr“. Alter ging mir die alte auf den Zwirn. „Du bist Gastgeber, hast du vergessen, welcher Kultur du angehörst, du bist das Allerletzte, du bist ein Bastard, hast du kein Schamgefühl?“ Wärmte sich die blöde Sau schon einmal auf.

Ich dachte nur, ich bin in Trauer, quatsch mich nicht voll. „Sie“ tut ja gerade so, als ob Spot und Hohn in diesem Scheißladen hier mir fremd sei. Gott bekam ich eine Wut und zugleich war ich gleichgültig. Meine gemischten Gefühle sind auch nicht neu, ich kenne diese Scheiße rauf und runter. Soll die blöde Sau mich doch anzählen, bewerten, verurteilen, wie „Sie“ will. Ich kann ja mal überrascht schauen oder mich moralisch entrüstet zeigen, um die Gäste nicht zu verwirren. Fick dich, du Stück Scheiße, ging mir als Nächstes durch den Kopf. Aber aus Respekt vor dem Tod meiner Mutter und den Anwesenden hier, entschied ich mich, mich zusammenzureissen. Am liebsten hätte ich „Sie“ an den Haaren im Hinterkopf gepackt und Ihren scheiß Schädel auf den Tisch geknallt. Na ja, ich sagte zu mir „du bist doch jetzt erwachsen, Jane, schluck es runter.“ Konfuzius sagte, glaube ich, eins: „Wo viel Liebe ist, ist auch Vergebung.“ Allerdings was „Sie“ angeht, ist mir mehr nach Übergeben zu muten als nach Vergebung.

Während „Sie“ sich für mich geschämt hatte und mit ihren überflüssigen Bemerkungen nicht aufhörte, tat ich das, was ich immer tat, wenn ich mich unwohl oder unter Druck gesetzt fühlte. Ich ging. Die Wahrheit war, ich flüchtete vor dieser Situation. So bestand nicht die Gefahr, dass die Situation mit „Ihr“ eskalierte, es wäre sonst wirklich peinlich geworden, und zwar für uns beide.

Ich setzte mich rasch ins Auto, ich musste mich jetzt abreagieren, und fuhr sinnlos durch die Gegend. Während ich den Klängen von Tito & Tarantula lauschte, rauchte ich die Zigaretten, die ich meiner Nichte aus der Packung gestohlen hatte. Meine Gedanken waren sehr durcheinander. Ich dachte darüber nach: Warum zum Teufel fühle ich mich heute immer noch in meinem Elternhaus so fremd? Wieso fühle ich mich nicht zu Hause? Da sollte ich mich doch wohlfühlen, oder nicht? Vor allem: Was zum Henker hat „Sie“ denn da zu suchen und was hat sie überhaupt zu sagen? Nach so vielen Jahren, echt jetzt?

Schämst du dich nicht? Fragte „Sie“ mich ernsthaft. Ich merkte, wie die Wut in mir hochkochte, wegen der Bemerkung, ob ich mich schämen sollte, und sprach zu mir selbst. „Hm, halt doch einfach mal deine blöde Fresse, du blöde Sau. Was zum Henker hast du nach all den Jahren überhaupt noch bei meiner Familie zu suchen? Hast du bisher nicht genug? Was willst du noch von mir?“ Schaukelte ich mich weiter hoch wegen „Ihr“ und „Ihrer“ überflüssigen Bemerkungen. Nach all den Jahren kann „Sie“ mich weiterhin nicht in Ruhe lassen. Dieses verdammte Weib.

„Glaubst du ernsthaft, mich interessiert noch, was „Du“ zu sagen hast? Wer hat dich überhaupt eingeladen, du widerliche alte verknatterte Drecks-Kuh?“, regte ich mich weiter auf. Dann steigerte ich mich richtig rein, „Sie“ machte mich so wütend. „Am liebsten hätte ich „Dir“ die scheiß Pfanne ins Gesicht geschlagen“, knurrte ich weiter. „Du verfluchtes, widerliches Weib.“

Tausend Gedanken und Gefühle überkamen mich, alles war so unklar. Ich kann nicht glauben, dass ich mich so fühle, wie ich mich fühle, und das alles wegen des Stücks Scheiße. Ich bin doch kein Kind mehr. Ist es möglich, dass „Sie“ glaubt, es beeindruckt mich noch? „Sei lieber dankbar, dass ich all die Jahre meinen Mund gehalten habe und wir dich all die Jahre verschont haben.“ Ich versuchte, mich zu beruhigen, und zündete mir noch eine Zigarette an. Aus einem unbekannten Grund gelingt es mir nicht, mich zu beruhigen. Ich ließ den ganzen Tag Revue passieren und ich wurde zeitweise wieder wütend wegen „Ihr“. Ich fuhr immer schneller und schneller, bis ich später wach wurde und mitbekam, dass ich im Auto saß und viel zu schnell fuhr. Ich fuhr nach Hause und ließ erst einmal alles sacken. Bevor ich nach Hause fuhr, rief ich einen alten Freund an und holte mir dort vier Gramm Gras. Zu Hause machte ich gar nichts, außer Essen, Trinken, Rauchen, genoss den Rausch und schlief irgendwann ein.

Ein rätselhafter Prozess setzte in mir ein, nur ich stieg nicht dahinter, was es war, ich fühlte mich seltsam. Eine Woche später stürzte ich mich in die Arbeit. Zur Beerdigung konnte ich nicht mitkommen, meine Mutter wurde im Ausland beerdigt, und da ich wusste, was mich dort erwartet, blieb ich hier. Dort habe ich keine Fluchtmöglichkeit und das machte mir Angst. Alte Gefühle und Erinnerungen kamen hoch, ich war wie gelähmt. Etwas blockierte mich, sodass ich entschied, nicht ins Ausland zu fahren oder zu fliegen. Der Tag wird kommen, an dem ich mich auf diese Reise begebe, um ihr Grab zu besuchen und meine persönlichen Dinge zu klären. Wichtig für mich ist, dass ich alleine bin, wenn ich da hinfahre. „Sie“ ertrage ich nicht in meiner Nähe. „Sie“ ließ es sich nicht nehmen, dahinzufahren, nur wusste „Sie“ nicht, dass ich nicht dabei bin. Das hat natürlich Wellen geschlagen und für viel Gesprächsstoff gesorgt. Da mein Ruf in dieser behinderten Gesellschaft ohnehin schon ruiniert war, machte es mir nichts aus, der Beerdigung nicht beizuwohnen.

Fünf Monate nach dem Tod meiner Mutter traf es mich plötzlich wie ein Schlag. Jetzt erst begann bei mir die Trauerphase, was für eine Überraschung. Ich dachte plötzlich viel an sie und es machte mich etwas traurig. Allerdings war es immer noch nicht so, wie bei meinen Geschwistern. Vielleicht trauere ich einfach anders als normale Menschen. Nachdem meine Mutter aus einem merkwürdigen Grund präsent war, dachte ich mir, dass das Thema unserer Meditationsgruppe genau richtig ist. Das Thema unserer Meditationsgruppe war „Ahnenreise“. Passte relativ gut, dachte ich. Vor allem gelingt einem diese Reise, ohne sich vorher etwas einzuschmeißen. Es war mir wichtig, ihr zu sagen, dass nichts unausgesprochen ist, so wie ich es ihr auch zu Lebzeiten gesagt hatte, und ich ihr Frieden wünsche. Unser Zusammenleben war etwas turbulent und für mich alles andere als rosig. Sie machte sich wie schon erwähnt Vorwürfe wegen „Ihr“. Die Machtlosigkeit quälte wohl meine Mutter ebenfalls.

Nun denn, angekommen, suchte ich wie immer erst einmal einen Parkplatz. „Mann, ich bin selbst schuld, warum fahre ich auch immer auf den letzten Drücker, jetzt verlierst du Zeit mit der Sucherei. Ah, warte mal, da hinten, da scheint etwas frei zu sein, da parke ich jetzt meinen Wagen“, sprach ich mit mir selbst. Ich fand einen Parkplatz und parkte den Wagen. Ich stieg aus und so chaotisch wie ich bin, dauerte es erst einmal eine Weile, bis ich allen Kram zusammenhatte. Es wäre wichtig zu erwähnen, dass ich etwas hektisch und schnell fahre, sodass der Inhalt meiner Tasche wie immer sich im Fußraum verteilt hat. Wenn ich wenigstens mal so schlau wäre, meine Tasche zu verschließen, sodass der Inhalt sich mal nicht in den Fußraum verteilt. Was soll es?

Ich hatte alles zusammen und ging los. Als ich endlich ankam, waren alle da, ich war erneut die Letzte. „Guten Morgen, Jane, schön, dass du es geschafft hast“, sagte meine Gruppenleiterin Barbara. Barbara ist eine selbstbewusste Frau, ich mochte sie, weil sie eine der wenigen Frauen war, die geradeaus laufen konnte, keine Wischi-Waschi-Tuse, sie ist einfach cool, geradlinig und nach meinem Geschmack, eine mental robuste, stabile Frau. „Ja, ich habe es noch rechtzeitig geschafft.“ Barbara lachte und fragte zugleich: „Wann bist du denn losgefahren, Jane?“ „Um zwanzig, nach zehn oder um halb elf Uhr“, antwortete ich. „Sind das nicht ca. fünfzig bis sechzig Kilometer?“, fragte eine Teilnehmerin. „Ja, da fährst du doch nur eine halbe Stunde“, antwortete ich. „Du, offensichtlich ja“. Da meldete sich Karen: „Ich fahre eine Stunde, da hast du aber ganz schön aufs Gas getreten, wir wohnen doch sehr nah beieinander.“ Ich dachte mir nur: Das war natürlich klar, dass sie das erwähnen musste. „Nicht mehr als sonst“, antwortete ich und lachte.

Ich schaute in die Runde und stellte fest: Es waren alle da. Barbara, Karen, Ayleen, Tina, George, Sarah und Melinda. Den Spot und den Hohn über meine Fahrweise habe ich dann mal so hinnehmen müssen. Nachdem wir das Thema Jane und ihre Fahrkünste beendet hatten, sprachen wir endlich über jemanden anderen. George erzählte über seine Tiere, eines seiner Pferde sei krank. Sarah kümmerte sich um George. Sie war diejenige, die sich immer um alles kümmerte. Sie kochte auch jedes Mal für uns. Wie wir Menschen halt so sind, bildeten wir Gruppen und wir unterhielten uns in Zweier- oder Dreiergruppen, wie es so läuft, was sie so erlebt haben.

Tina sprach von ihrer Mutter. Ihre Mutter habe sich demenziell verändert, sodass sie darüber nachdachte, sie in ein Seniorenheim zu bringen, da die Pflege doch sehr intensiv sei. Hm, da fragt sie ausgerechnet mich, was ich denn von Pflegeheimen halte. Abhauen war jetzt keine Option für mich. „Jane, wie ist es denn so im Pflegeheim? Du bist doch Krankenschwester und hast doch auch im Pflegeheim gearbeitet, richtig? „Ja“, sagte ich. Innerlich fügte ich hinzu: „Bitte frag mich das nicht, denn das, was ich zu sagen habe, wird dir nicht gefallen und du willst es nicht hören. Ich bin allerdings nicht objektiv genug.“ „Was soll das denn heißen? Wie soll ich denn das verstehen? Kannst du mal bitte meine Frage beantworten?“ Wurde Tina etwas energischer.

„Das habe ich doch. Was willst du denn wissen? Welches Pflegeheim in deiner Nähe gut ist, kann ich dir nicht beantworten. Außerdem musst du dir die Heime ansehen und nach deinem Gefühl entscheiden. Ich kann dir keinen Laden empfehlen“, sagte ich. „Also ehrlich, Jane, ich möchte wissen, wie es in einem Pflegeheim so ist. Ist das Personal geschult genug? Wie ist der Aufenthalt dort? Kannst du mal bitte beschreiben, wie deine Erfahrungen sind? Bitte, Jane“, wurde Tina schon fast garstig. Alter, dachte ich mir. Ich bin nicht gerade für meine Sensibilität bekannt. Empathie habe ich auch nicht besonders viel. Moral, Ethik und Würde sind auch eine Interpretationssache, wenn wir über Pflegebedürftige sprechen. Wieso fragt die blöde Kuh ausgerechnet mich? Wieso fragt sie nicht Melinda? Sie ist eine Altenpflegerin, viel empathischer und Gott weiß, sensibler als ich. „Frag bitte Melinda, ich denke, sie kann dir deine Frage besser beantworten“, sagte ich und hoffte, dass Tina sich jetzt Melinda widmet.

Melinda bekam mit, was mich Tina fragte, und mischte sich zu meinem Glück ein. „Was möchtest du denn wissen, Tina? Ich kann dir helfen“, sagte Melinda, nett, wie sie war. Tina wiederholte ihre Frage und Melinda fing an mit ihrem Gesäusel. Während Melinda mit der Kirche ums Kreuz redete, widmete ich mich Barbaras Gesprächen und war froh, dass ich aus der Schusslinie war. Tina schien mit Melinda nicht ganz so zufrieden zu sein und gab keine Ruhe. „Jane, bitte. Ich möchte von dir hören, wie es in einem Pflegeheim ist.“ Hm, was mache ich jetzt? „Melinda, hat es doch ausführlich beschrieben“, lächelte ich. „Du bist ehrlicher und hast mehr Erfahrungen als Melinda“, sagte Tina. „Wenn ich dir jetzt meine Meinung dazu sage, wie es im Pflegeheim so ist, wirst du mich für unsensibel halten, da ich die Dinge etwas nüchterner beschreibe, und du wirst deine Mutter selbst pflegen, solange du es kannst“, fing ich gefühlt abartig, empathisch an.

Tina sah mich zunächst etwas erstaunt an und wurde neugierig. Verdammt, dachte ich, wieso fragt sie ausgerechnet mich? „Bitte, Jane, sag es geradeaus.“ Das war doch klar, ging mir durch den Kopf. Warum konnte ich nicht die Fresse halten? Na, hoffentlich weiß sie meine Ehrlichkeit wirklich zu schätzen. „Um es kurz zu machen: Pflegeheime sind Scheiße. Es soll wohl gute Heime geben. Nur weil ich sie nicht kennengelernt habe, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt. Es gibt auch Bewohner, die sich wohlfühlen und zufrieden sind.“ Melinda schaltete sich direkt ein und sagte empört: „Jane, was redest du denn da? Die Pflegeheime sind gut, also in dem Pflegeheim, in dem ich arbeite, geben alle ihr Bestes. „Das glaube ich dir, wie ich schon sagte. Es gibt gute Heime, nur dass ich sie noch nicht kennengelernt habe“, lächelte ich höflich.

Tina ging natürlich ins Detail: „Was ist denn so scheiße? Ich habe mir ein Haus angesehen, es sah passabel aus.“ „Das können wir ebenfalls verkürzen“, sagte ich. „Außen hui, innen pfui, können wir jetzt das Thema wechseln? Meine Wahrnehmung ist ohnehin komisch. Halte dich an, Melinda“, dachte ich mir, gib mal den Kelch weiter. „Du machst mich wahnsinnig, jetzt sag doch mal, wie der Ablauf in so einer Einrichtung ist“. „Na schön, Tina, wenn diese armen alten Menschen auf fremde Hilfe angewiesen sind, sind diese Menschen uns Pflegekräften ausgeliefert, d. h., wenn der Bewohner die Türschwelle übertritt, hat er seine Persönlichkeit abgegeben, auf dem Weg zu seinem Zimmer ist er entmündigt. Moral und Ethik existieren wie Familie nur auf dem Foto. Unsere moralischen oder ethischen Ansichten sind begrenzt. Bitte, Tina, halte dich an Melinda, sie arbeitet in einem guten Haus.“ Ich dachte, jetzt hast du Tina alles gesagt und sie wird sich an Melinda wenden.

Melinda und Tina sahen mich entsetzt an. Melinda musste natürlich meine nicht objektive Meinung kommentieren. „Das stimmt doch gar nicht, Jane. Die Bewohner sind selbstbestimmt.“ Alter, ist das jetzt deren Ernst? Bin ich sechzig Kilometer gefahren, um mir jetzt diesen Scheiß anzutun? Wahrscheinlich ist Melinda eine der wenigen noch im Pflegeheim arbeitenden Kolleginnen, die glauben, was sie da sagt. Wahrscheinlich ist es Melinda nicht bewusst, dass sie sehr wohl im Pflegeheim entscheidet und nicht immer im Sinne des Bewohners. Vielleicht ist sie eine Kollegin, die sich für ihre Bewohner aufopfert und immer im Dienst ist. Nicht so wie ich, die ganz klare Grenzen hat und sehr egoistisch ist.

Für wen oder wofür soll ich mich denn kaputt arbeiten in der Pflege, das ist doch komplett bescheuert. So gerne ich in der Pflege arbeitete und ich habe weiß Gott viel gearbeitet, so gerne ich meine Patienten, Bewohner, was auch immer mochte, aber niemanden mochte ich mehr als mich selbst. Meine Gesundheit steht an erster Stelle, dann kommt erst einmal gar nichts. Ich denke, es ist erlaubt, nicht so wie meine Bewohner enden zu wollen. Kaputt malocht, abhängig, ständig zum Arzt rennen und überhaupt. Ich möchte keine chronischen Schmerzen haben. Wenn ich mir meine Kollegen ansehe, was die für Wehwehchen haben und was die sich jetzt schon für Pillen einwerfen. Nein, danke, da mache ich nicht mit. Für andere opfere ich mich nicht auf. Niemand interessiert sich für mich, wenn ich krank wäre. Nein, für mich bin ich selbst verantwortlich, kein anderer. Dass ich meine Gesundheit in fremde Hände gebe, das wird nicht passieren. Das ist mein Job. Es mag egoistisch sein, aber niemandem kann ich besser leiden als mich.

Mal abgesehen davon, arbeite ich mich nicht kaputt, damit der Boss meines Trägers Urlaub auf den Malediven macht und easy-peasy sich alles erlauben kann, was er will. Geht in Ordnung, aber nicht auf meinem Rücken, für Sie verschleiße ich meine Knochen nicht. Damit der Wichser einmal im Jahr aufkreuzt in seinem edlen Zwirn und sich bei uns bedankt. Als ob ihn das interessieren würde. Die Scheinheiligkeit sieht man ihnen an, wir haben ihnen das nicht abgekauft. Ich oder einige meiner Kolleginnen haben Ihre Wertschätzung nicht nötig, wir wertschätzen uns selbst und deswegen können wir im hohen Alter noch geradeaus laufen und haben keine chronischen Schmerzen oder sind auch nicht medikamentenabhängig. Und ein Ehrengast sind sie auch nicht gewesen, denn Ehrenmänner verdienen Respekt und benehmen sich so. Da waren sie schon raus, als sie uns einen schönen Abend gewünscht hatten. Wir sind nicht alle so dumm, wie Sie glauben.

Tina unterbrach meine Gedanken und sagte, wie erwartet, auch etwas empört: „Eins muss man dir lassen, Jane, du bist wenigstens ehrlich, auch wenn es wehtut. Das macht mir ein wenig Angst“ sagte Tina nachdenklich und wandte sich Melinda zu. Endlich dachte ich mir. Sicherlich habe ich Tina geschockt, sie hatte wohl mit einer sensiblen, schönen oder romantischen Geschichte gerechnet. Ich würde diesen Job aus Berufung machen. Ich war froh, dass sie nicht weiter nachgehakt hat und Melinda die netteren Worte für Tina fand. Gott sei Dank meldete sich Barbara zu Wort „wir rauchen noch eine und dann fangen wir an.“ Ich ging von Tina weg und setzte mich zu den Rauchern und sprach mit Barbara. Tina folgte uns, Melinda folgte Tina und Tina hatte das Bedürfnis, mir noch etwas zu sagen, „also Jane, ich bin trotzdem schockiert über deine Haltung, was die Menschen im Pflegeheim angeht“, sagte Tina. „Tina, ganz ehrlich, es ist mir egal, das interessiert mich nicht und komme mir bitte nicht wieder mit Moral und Ethik, Würde oder so ein Scheiß, die gibt es in der Altenpflege nicht. Das wünschten wir uns, das gibt es aber nicht. Glaub mir, ich finde es auch eine Unverschämtheit, was die Bewohner ertragen müssen, nicht alle, aber einige. Sie haben weiß Gott Besseres verdient als diese Scheiße.

Einige von uns haben ihr Bestes gegeben, wir haben auch hervorragend gepflegt. Aber Pflegeheime werden immer mehr zu Wirtschaftsunternehmen und dann wird am Bewohner gespart. Glaub mir, niemanden interessieren die Menschen im Pflegeheim, sei dankbar, dass sich überhaupt noch jemand sich um die Menschen kümmert. Gott sei Dank haben wir noch Pflegekräfte wie Melinda, die durchhalten“, sagte ich und bereute wieder etwas gesagt zu haben. Tina war endlich ruhig, geschockt, aber ruhig. Wir Raucher rauchten uns alle eine Zigarette zur Entspannung, bevor wir in den Entspannungsraum gingen. Mit dem Rauchen habe ich wieder angefangen, genau fünf Monate nach dem Tod meiner Mutter. Was soll ich sagen, zehn oder zwölf Jahre pause, nicht geraucht und „Gott, was habe ich es vermisst“ rauche ich wieder. Ich fühlte mich nicht schlecht damit, es ist eher so, dass ich mich besser fühlte, lebendiger, seltsam fröhlicher. Verrückt! Zu meiner Verteidigung bin ich ohnehin bescheuert und nicht normal. Was auch immer normal ist.

Nun ja, als Entspannungstherapeutin dachte ich mir, alles, was mir guttun kann, ist mir willkommen. Zu Anfang war ich schon skeptisch, dennoch zog ich es vor, es nicht zu bewerten, machte mit und ließ mich überraschen. Wir zogen unsere Straßenschuhe aus, die einen zogen nur Socken an oder ihre Puschen, bevor wir in den Raum gingen. Es ist üblich, dass nicht mit Straßenschuhen in den Entspannungs-Gruppenraum gegangen wird. Das Programm startete erst mit einer normalen Meditation, dann kamen wir zu unserer Ahnenreise. Wir bekamen eine Anleitung, Möglichkeiten, die Reise zu beginnen, um Kontakt aufzunehmen.

Na schön, wir schlossen unsere Augen, lauschten der Trommelmusik und jeder von uns startete mit seiner Reise. Ich konzentrierte mich und sah tatsächlich meine Mutter. In meiner Vision saßen wir uns gegenüber und sie sagte etwas zu mir, ich verstand sie zwar nicht, aber sie war da. Irgendwann später schlief ich ein. Solch eine Reise kann bis zu dreißig Minuten dauern. Die Trommeln wurden langsamer und ich wachte auf, als auch die anderen. Während ich schlief, hatten die anderen Teilnehmer interessante Erlebnisse. So, Feedbackrunde, jeder erzählte von seiner Reise. Alter, einige der Teilnehmer bekamen richtige Aufträge, was sie tun sollten, einen Baum oder Blumen an einer bestimmten Stelle zu pflanzen. Orte besuchen und dort vor Ort das mit nach Hause nehmen, was ihnen als Erstes intuitiv ins Auge fällt.

Einige sollten bestimmte Kräuter besorgen und sie zubereiten, die einen sollten es trinken, die anderen essen, die anderen verbrennen. Sie erzählten so ausgiebig und voller Überzeugung ihre Erfahrungen und alles ergab Sinn aus ihrer Sicht. Ich hörte gespannt zu und war beeindruckt. Sie sprachen mit ihren Geliebten, landeten auf verschiedenen Orten, ich war mir nicht wirklich sicher, aber es klang schon fast so, als hätte sich jeder einen Trip geschmissen. Es ändert nichts an der Tatsache, dass deren Geschichten, Erlebnisse oder Erfahrungen interessant waren, während unser einer wieder der Langweiler des Waldes war. Mit meiner Geschichte bin ich ja mal so was von abgestunken. Der Grund, ich hatte keine Geschichte. Jetzt war ich dran, ich erzählte, dass ich meine Mutter traf, die ich auch treffen wollte, es fühlte sich alles sehr friedlich an, es war nichts unausgesprochen, ganz seltsam. Vor allem weiß ich nicht mehr, was sie zu mir gesagt hat.

Hin zu kommt, dass ich ja dann noch eingeschlafen bin, ich habe erholsam geschlafen, aber ich konnte mich an nichts Weiteres erinnern. Sehr spannend, was?„Das passiert schon mal“ bekam ich als Antwort von Barbara. Beim nächsten Mal rauche ich mir vorher einen Joint oder schmeiß mir eine Pille rein oder nehme Pilze, dann habe ich vielleicht auch mal eine schöne erlebnisreiche Reise, dachte ich mir. In Ordnung dachte ich, nach dem ganzen Aufenthalt und Gesprächen verabschiedeten wir uns und jeder fuhr nach Hause. Unterwegs überlegte ich mir, was meine Mutter mir sagen wollte? Wieso habe ich nicht auch so ein Erlebnis gehabt wie die anderen? Mir fiel zu meiner Reise nur eines ein, „Looser“. Ich überlegte mir, die Reise später zu wiederholen, aber zu Hause und alleine. Um meine deprimierende Stimmung etwas aufzuhellen, tat ich das, was ich immer tue: Ich machte Musik an. Was hörst du jetzt, Jane? Wonach ist dir gerade? Mr. Bruce Springsteen, ja, das benötige ich jetzt, gute Entscheidung. Also zog ich mir den Bruce rein und fuhr nach Hause.




Vier Wochen später

Das Leben geht doch bekanntlich weiter und ich nahm meine Arbeit wieder auf, hörte mir die Probleme an, half ihnen, diese zu bewältigen, Entspannung und Beratung. Die Klienten kamen und gingen. Eines Morgens wurde ich wach, ich fühlte mich so komisch, ein undefinierbares Gefühl kam auf, gänzlich unvermittelt. Es quälte mich, wie ich das hasse. „Verdammt, wo kommt das denn wieder her, was ist das überhaupt? Was ist los mit mir? Na schön, Jane, mach dir erst einmal einen Kaffee, du bist noch nicht richtig wach, vielleicht hast du irgendetwas geträumt und weißt es nicht mehr. Ganz ruhig, dreh jetzt bloß nicht durch“, sprach ich mit mir selbst.

Während ich versuchte, die Ruhe zu bewahren und Kaffee kochte, wurde das seltsame Gefühl immer stärker. Verdammt, was ist das? Lass erst einmal die Hunde in den Garten und hol mal tief Luft draußen. Die Hunde schafften doch tatsächlich den Weg zum Garten. Während meine Hunde und ich verpennt in den Garten gingen, war auch schon mein Kaffee fertig. Ich holte mir eine Tasse und blieb eine halbe Stunde im Garten sitzen und versuchte, wach zu werden, in der Hoffnung, dass dieses komische Gefühl verblasst.

Dem war natürlich nicht so, war doch klar. Na schön, was kann mich jetzt beruhigen? Ich verspürte den Drang, herauszugehen. Wohin? Keine Ahnung, ist auch scheißegal, etwas stimmt nicht mit mir. Nachdem ich die Hunde versorgt hatte, machte ich mich ausgehfertig und packte meine CDs und mein Telefon ein und stieg ins Auto und fuhr wieder auf die Autobahn, aller „fast and furious“, bis ich glaubte, mich besser zu fühlen. Nur dass ich dieses Gefühl nicht wirklich losgeworden bin wie sonst. Was zum Teufel ist mit mir los? Was ist anders? Was tue ich als Nächstes, um mich abzulenken?, überlegte ich mir. Später, als ich zu Hause war, war es Zeit, die Hunde auszuführen. Die mussten auch mal an die frische Luft. „Eine gute Idee, auf dem Feld und im Wald fühle ich mich immer besser.“ Ich packte meine Hunde ein und fahre mit ihnen in den Wald und zum Feld, um mit ihnen den Tag zu genießen und zu entspannen.

Wie immer hörte ich Musik. Ich überlegte: Jason Isbell, Jack Savoretti, Hozier oder Tom Odell. Jetzt entschied ich mich für Tom Odell. Mir gefällt seine Stimme und ich mag den Sound seiner Musik. Ich höre das Album rauf und runter. Während des Spazierganges merkte ich, dass mich seine Musik plötzlich so stark berührte, dass ich mich nicht wirklich besser fühlte. Das komische Gefühl wurde eher stärker: Was zum Henker ist nur los mit mir? Was passiert hier mit mir? Das Album höre ich nicht zum ersten Mal, wieso berührt mich seine Musik so tief? Tom Odell? Echt jetzt? Komisch und verrückt ist das! „Hm, vielleicht solltest du die Musik wechseln“, sprach ich mit mir selbst. Also legte ich Jason Isbell auf. Was soll ich sagen? Es wurde nicht besser, es ist genauso schlimm. Na schön, dann wechsle noch mal die Musik, versuchte ich mich zu beruhigen. Ich wechselte zu Jack Savoretti – verdammt, hilft auch nicht. Dann blieb nur noch Hozier und Hozier war wie ein Stich ins Herz, es wird immer schlimmer. Ganz ruhig, Jane, mach die Musik aus und lausche dem Wind. Deprimiert ging ich weiter und dachte nur: In Ordnung, Jane. Dreh jetzt bloß nicht durch, ganz ruhig, werde jetzt kein Psycho.

Was ist los mit mir? Erinnerungen, Gefühle, ein großes Durcheinander überkam mich, alles auf einmal, und ich bekomme alles nicht sortiert. Diese Reizüberflutung von Angst, Ekel, Freude, Schwere, Unruhe, Melancholie und keine Ahnung, was das plötzlich für Gefühle waren. Gerüche und wieder ein Ekel, ein Ekel auch vor mir selbst. Es war seltsam, so habe ich mich zuletzt als Teenager gefühlt. Wo kommt die Scheiße denn auf einmal her? Sicherlich erinnere ich mich auch gerne mal zurück, besonders an die schönen Erinnerungen und die schönste Zeit meines Lebens. Es ist auch gelegentlich sehr schmerzhaft, dennoch ist dieses Gefühl, das aus dem Nichts kam, anders. Es ist anders. Die Vergangenheit verfolgt mich regelrecht: alte Erinnerungen, Bilder, Gerüche und all die Scheiße, die damals war – es ist verrückt.

Bin ich wirklich in Frieden mit mir? Ich fragte mich: Sollte das eine Auswirkung der Ahnenreise sein? Wollte ich wirklich meine Mutter bei der Reise sehen? Was ist passiert, als ich eingeschlafen bin, wo war ich tatsächlich? Hat das mit der Reise überhaupt etwas zu tun? Ich weiß, dass es ein Nachbeben geben kann. Hat diese Reise irgendeine Tür geöffnet, an die ich mich nicht erinnern kann? Alter, das kann ich ja jetzt gebrauchen wie Zahnschmerzen, was ist das für eine Scheiße.

Obwohl mich die Musik von Tom Odell aus einem mir unerklärlichen Grund so tief traf, sagte mir mein Gefühl, oder meine Eingebung: Sieh ihn dir live an und kauf dir eine Konzertkarte, etwas ist da, was auch immer. Also beschloss ich, sobald ich zu Hause bin, Konzertkarten zu kaufen, wieso, weshalb, warum, keine Ahnung. Warum auch immer warst du mein erster Gedanke und ich hatte die Vorstellung, dass du mir dort begegnen würdest. Hm, ich fragte mich, wieso ausgerechnet du und wieso bist du mir so präsent? In der Regel kontaktiere ich dich, wenn ich mich schlecht fühle. Gerade fühlte es sich schon fast so an, als ob du mich kontaktierst, aber wieso?

Natürlich wünsche ich mir, dich auf dem Konzert zu sehen, ich bin gespannt, ob das der Fall sein wird. Ich weiß, dass dir die Musik gefallen wird, nicht zu vergleichen mit unserem Lied, aber es ist etwas Neues. Wieso denke ich überhaupt darüber nach? Was sind das denn wieder für komische Gedanken? Ja, ich drehe wohl langsam wirklich durch. Zu Hause angekommen, nahm ich meinen Hunden die Halsbänder ab und ließ sie ins Haus laufen. Dann suchte ich meinen PC, um die Karten zu bestellen. Hm, da gab es noch Plätze, es gab noch Sitzplätze am Arsch der Welt. Na ja, was soll’s, weiter weg wollte ich nicht fahren, also blieb mir nichts anderes übrig und ich bestellte die Karte, schließlich bin ich ja kein Groupie, ich möchte nur die Musik hören. Ich bete, dass die Musik mich live genauso flasht wie auf meinem Spaziergang vorhin, und ich hoffe, dich wiederzusehen.

Während ich gerade dabei war, schaute ich noch nach, ob es auch Karten für Jack Savoretti, Jason Isbell und Hozier gibt, da konnte ich nichts falsch machen. Wunderbar, die singen alle in Deutschland. Was soll's, dachte ich, dafür waren die Plätze besser. Aber Jack Savoretti ist in Kürze da, scheiß drauf, fahr hin, dachte ich mir. Als ich die Karte in meinem Einkaufskorb hatte und auf Enter drückte für „gekauft“, konnte ich nicht fassen, dass ich tatsächlich die Karte gekauft hatte. Ich fühlte mich merkwürdig, als würde ich es bereuen. Hm, jetzt ist es zu spät, du gehst jetzt auch dahin, und wo du gerade dabei bist, erledige doch noch deinen Bürokram, sagte ich zu mir selbst. Ich schrieb Rechnungen und beantwortete E-Mails, da ich ja den PC anhatte.

Der Tag war sehr anstrengend und ich legte mich hin. Da mich die Musik nicht ablenken konnte, entschied ich, fernzusehen. Es lief nichts Berauschendes, es war mir auch egal, ich war ohnehin müde und erschöpft, ich wollte einfach etwas anderes sehen und hören. Außerdem wird es Zeit einzuschlafen, denn morgen bekomme ich doch Besuch von einer Freundin. Am nächsten Morgen war ich wie immer müde und erschöpft. Was für ein Trip war das denn gestern? Zum Glück kommt heute Anastasia, sie wird mich ablenken, zumindest war das mein Plan. Dieser merkwürdige Zustand, in dem ich mich seit dieser Reise befinde, ist mehr als merkwürdig. Es wühlt mich so auf, es kotzt mich an. Ich stand also auf, das Übliche wie jeden Morgen: Kaffee und Hunde in den Garten, stolpern, mit der Schulter vor den Türrahmen knallen oder vor die Tür laufen. Danach bereitete ich Frühstück vor, mit allem Zip und Zap. Aufschnitt, Obst und Getränke hatte ich dann schon mal vorbereitet. Der Tisch ist reichlich gedeckt, fehlt nur noch der Besuch. Es klingelte an der Tür, meine Hunde drehten kurz durch, ich pfiff sie zurück und ging an die Tür. „Oh, wie schön, dass du da bist, ich freue mich, dich wiederzusehen.“ „Ja, ich freue mich auch, schön hast du es hier, Jane.“ „Komm rein und leg deine Jacke ab“, „Danke Jane, ich habe den Hunden Kekse mitgebracht, ich hoffe, die dürfen die essen.“ „Klar, meine Hunde bekommen alles, die fressen auch die Kekse“. „Ich wusste nicht, was ich mitbringen sollte.“ „Anastasia, du musst nichts mitbringen, trotzdem danke, der Blumenstrauß ist schön.“ „Setz dich erst einmal und trink einen Kaffee.“ Anastasia setzte sich und trank anfänglich einen Kaffee, während ich die Blumen in die Vase steckte.

Wir waren dabei, uns kennenzulernen. Was gibt es Besseres, als gemeinsam zu essen? Essen macht glücklich und ist eine hervorragende Plattform, sich besser kennenzulernen. Wir mochten uns auf Anhieb und hatten einiges gemein. Wir waren beide makaber, hatten den gleichen schwarzen Humor, nahmen die meisten Dinge nicht so ernst, fluchten wie die Bauarbeiter und lachten über jeden Scheiß und machten uns gerne über unsere Ungeschicktheit lustig. Wir gehören fast der gleichen Berufsgruppe an. Sie ist Altenpflegerin und ich Krankenschwester. Wir sprachen über Pflege allgemein. Ich erzählte über meine Zeit im Seniorenheim, im Krankenhaus und in der ambulanten Pflege und meine Meinung dazu. Die Umstände im Altenheim haben sich kaum geändert, außer dass das examinierte Personal immer mehr Bürokram am Hals hat. Als sich auch das Personal an sich geändert hat, gefühlt werden sie immer unbeholfener, unselbstständiger, keine Eigenverantwortung, geschweige denn soziale Kompetenz. Was ich in keinem Fall mache, ist, die komplette Verantwortung für die Bananen zu übernehmen. Die sollen schön für die Scheiße, die sie bauen, die Verantwortung übernehmen. Ich habe genug zu tun.

Die können mich mal am Arsch lecken. Ständig stellen die Bananen Fragen, die sich mir gar nicht erst als Frage stellen. Wenn eine Fachkraft mit Berufserfahrung die Grundlagen nicht weiß, dann fehlen mir manchmal auch die Worte. Eigentlich sollte das eine Voraussetzung in unserem Job sein. „Wenn wir Bürotanten hätten, werden wollen, wären wir nicht in die Pflege gegangen“, sagte Anastasia und unterbrach meine Gedanken. „Im Krankenhaus ist es Gott sei Dank etwas angenehmer, zumindest hat man da weniger Pflege am Hals, es sei denn, man ist auf der Geriatrie“, erzählte ich ihr. Wir lachten über unsere Missgeschicke und über die Erlebnisse in unserem Beruf. Wir lachten darüber, weil sie wie ich einen Benimmkurs machen mussten. Anastasia hatte ihren ersten Benimmkurs besuchen müssen. Heute nennt sich die Komödie Konfliktmanagement. Sie erzählte von ihrem Frust über diese zwei verschwendeten Tage, weil sie genau wie ich der Meinung war, dass das mehr eine Theorie ist und in der Praxis nicht wirklich umsetzbar. Ich erzählte ihr, dass ich schon fünf dieser Seminare besuchen musste. Weil ich zu unsensibel bin. Meine Direktheit ist nicht zeitgemäß, habe ich mir anhören müssen. Als ich den Dozenten bat, sechs Monate bei mir auf der Station zu arbeiten und die moderne Gesprächsführung anzuwenden, hatte er das natürlich verneint. Im selben Atemzug dachte ich mir noch: Jane, halt die Klappe, sonst hast du den nächsten Kurs am Hals. Der Blödmann hat natürlich bei der Heimleitung gepetzt und ich durfte mir den nächsten Vortrag anhören, der mich brennend interessiert hat. Wie meine Mutter zu Lebzeiten immer gesagt hat. Gegen Blödheit und Beratungsresistenz gibt es kein Heilmittel. Mit einem Dummen kommst du nicht auf einen gemeinsamen Nenner. Wir lachten uns schlapp über unsere Erfahrungen auf diesen Benimm-Kursen.

Ich erzählte ihr von meinen Erfahrungen, als ich für die Industrie gearbeitet habe. Dort bin ich selbstverständlich auch recht zügig auf das schwarze Brett gekommen. Alter, ich weiß sicherlich, dass ich nicht normal oder intelligent bin. Aber was ich da im Coaching erlebt habe, da weiß selbst ich nichts mehr zu sagen. Ich erzählte Anastasia von den zwei Coachingseminaren, die ich in dieser Firma erlebt habe. Das fand bei den Jahrestagungen statt: „Wir hatten eine Mentorin oder was auch immer sie war. Sie fing an und sprach sehr deutlich, und meine Kollegen fühlten sich wie kleine Kinder. Wir hatten das Thema Wertschätzung, was schon lustig genug war.

Sie nahmen diese Mentorin und ihre Art zu sprechen und ihre Art, zu erklären, was Wertschätzung ist, nicht ernst. Die Beschwerden gingen so weit, dass nach der Pause die Herren von der Geschäftsführung zu uns in die Gruppe geschickt wurden. Dann wurde gefragt und abgestimmt. Die, die diese Mentorin nicht gut fanden, gehen nach rechts, und die, die den Mentor gut fanden, gehen nach links. Die Mehrheit ging nach rechts und drei oder vier Leute gingen nach links. Wo stand Jane? In der Mitte.

Wer wurde angesprochen? Ich natürlich. Alter, das sage ich zu dem edlen Herrn, dass ich keine Erwartung hatte und die Dinge so nehme, wie sie kommen und sind. Und so schlecht fand ich diese Mentorin nicht. Außer mir wurde niemand gefragt. Zack, hast du Minuspunkte und weißt nichts davon“, sagte ich zu Anastasia. „Du scherzt doch“, sagte Anastasia. „Nein, dann hatten wir das Thema: Work-Life-Balance“, lachte ich und nahm einen Schluck zu trinken und machte mir eine Zigarette an. Anastasia lachte ebenfalls herzlich, weil sie das nicht glauben kann. „Was hast du bei dem nächsten Workshop angestellt?“, fragt mich Anastasia.

„Was heißt denn hier angestellt? Alter, die Mentorin hat versucht, uns Techniken zu erklären, um zu entspannen. Alle haben sich über die Firma beschwert, dass manche Produkte nicht lieferbar sind und der scheiß Computer nicht funktioniert. Die Schnittstelle Innen- und Außendienst sei ein Problem und so weiter und so weiter. Alter, dachte ich, für so einen Scheiß, bist du vierhundertfünfzig Kilometer gefahren. Was ist passiert? Die Mentorin fragt ausgerechnet mich: „Jane, Sie haben sich als einzige nicht geäußert. Warum nicht? Was bereitet Ihnen Bauchschmerzen?“ Meine Antwort war wieder aus dem Lameng: „Leider kann ich nicht mitreden, wir sind eine große Firma, die so viele Produkte anbietet, und da gibt es ausreichend Alternativen, dass sich mir diese Frage nicht stellt, was ich tun soll.

Was den Computer angeht: Den schicke ich ein und warte, bis er wieder da ist. Es gibt weiß Gott Schlimmeres, als zwei Bürotage zu bekommen, um zu Hause im Pyjama die Daten nachzutragen“, war dann meine Antwort, und zack wieder Minuspunkte und auf das Schwarze Brett. Kannst du dir das vorstellen, Anastasia, dass ich wegen so einem Scheiß auf dem Schwarzen Brett hing?“, fragte ich Anastasia. Sie lachte nur und bekam sich vor Lachen nicht mehr ein. „Ich kann das gar nicht glauben“, sagte Anastasia. „Die Alte hat wahrscheinlich gedacht, ich habe das Thema nicht verstanden. Das Thema war nicht Life-Work-Balance, sondern andersherum. Ich war zu entspannt. Meine Aufgabe war, mich sinnlos aufzuregen, das habe ich auch nicht kapiert. Auch hier hatte ich keinen blassen Schimmer, worüber ich mich hätte aufregen sollen. Was möchtest du mit einer dummen Jane anfangen? Mit ihr kommst du nicht auf den gemeinsamen Nenner! Es hat mich gewundert, dass ich nicht auf ein Seminar geschickt wurde, wo man sich aufregen lernt“, sagte ich lachend.

„Als ich meinem Freund davon erzählte, hat er genauso gelacht wie du, Anastasia. Bis heute habe ich es nicht verstanden. Bei unserer Regionaltagung haben wir in einem Hotel übernachtet. Meine Kollegen hatten sich darüber beklagt, dass unser Regionalleiter, also Chef, sich nie positiv oder dankend äußert. Als alle loslegten, unterbrach ich meinen Chef und bat ihn, mich mit diesen Lobeshymnen zu verschonen. O-Ton Jane: Ich will die Scheiße nicht hören. Wenn du das Bedürfnis hast, dich zu bedanken, schicke mir eine Mail mit dem Wort „Danke“. Das reicht mir, dann weiß ich Bescheid.“ Alles starrte mich an. Zack, weitere Minuspunkte. Während alle erstarrten und mich ansahen, als wäre ich komplett bescheuert, aß ich weiter von den Leckereien, die ich mit in den Tagungsraum mitnahm“, ergänzte ich meine Erzählung. „Alter, ich wollte nur meinen Job machen und meine Ruhe haben. Geht nicht, niemand lässt dich in Ruhe, ständig klebten alle an mir. Ich weiß nicht, wieso? Vielleicht hätte ich mich beeindruckender zeigen sollen, weil wir einen schicken Wagen hatten, Telefon, Notebook, später noch ein Tablet, und alle so wichtig sprachen und sich wichtig fühlten. Ich weiß es nicht“, zuckte ich mit den Achseln.

Nachdem Anastasia und ich unsere Lachorgie beendet hatten, tranken wir weiter Sekt und versuchten uns zu beruhigen. Wir wurden endlich ruhiger und unterhielten uns normal weiter. Später wurde Anastasia im Gespräch ernster und wir kamen auf private und persönliche Dinge zu sprechen. Anastasia lachte immer über meine scheißegale Haltung und versuchte mir zu erklären, woher ihre Unsicherheiten kommen, genauer gesagt, warum ihr das Durchsetzungsvermögen nicht immer gelingt auf der Arbeit. Sie erzählte mir, wie ihr Stiefvater sie geschlagen und sie gedemütigt und wie sehr sie darunter gelitten hat und noch leidet. Wie sehr insbesondere ihr Selbstbewusstsein noch immer darunter leidet.

Sie ging in die Details, wie brutal ihr Stiefvater war. Wie sehr es sie verletzt hat, körperlich, hauptsächlich psychisch, und wie eingeschüchtert sie war. Anastasia berichtete, dass sie kein Selbstbewusstsein hatte und was sie unternahm, um aus diesem Haushalt herauszukommen. Sie tat, was auch ich tat, sie lief weg. Beim Erzählen sah sie mich an und war erstaunt darüber, dass es mich nicht wirklich geschockt hatte. Ich war berührt, aber nicht geschockt oder beeindruckt.

Denn in diesem Moment erinnerte ich mich an meine Zeit. Die Scheiße kennst du doch auch, Jane? Oh ja, wie gut ich sie kenne, ging mir durch den Kopf. „Sie“ war wieder präsent, ich wollte Anastasia von meiner Geschichte nichts erzählen und berichtete ihr von einigen Erlebnissen, die nicht ganz so dramatisch waren, und ließ „Sie“ weg. Ich erinnerte mich, als wir ins Ausland fuhren: Die Heimat nannten meine Eltern die Scheiße. Das sind unsere Wurzeln, gewissermaßen auch meine … bla, bla, … usw. Womit sie recht hatten, dass man seine Wurzeln nicht verleugnen sollte und nicht vergessen darf. Man sollte nicht vergessen, wo man herkommt. Nun denn. Ich war keine sechs oder sieben Jahre alt, da bin ich auf dem Weg zu meiner Tante. Wie immer träumte ich vor mich hin, schlenderte so herum, trödelte und ging an einem Bauern vorbei. Dort saß ein Hundewelpe, angekettet in der Sonne.

So doof wie ich halt war zur damaligen Zeit, nahm ich dem Welpen die Kette ab und wollte die Duzi-Duzi-Nummer abziehen und dachte: Gib dem armen Kerl etwas zu trinken. Jo, das war keine gute Idee. Denn der Bauer sah mich und verpasste mir einen der schlimmsten Prügel meines Lebens. Gott, ich konnte mich an alle Details erinnern. Er packte mich, zog mich hoch und warf mich auf den Boden wie einen Ball. Er trat mich und boxte mich. Die klassischen Ohrfeigen waren selbstverständlich auch dabei. In meiner Blödheit ließ ich den Welpen immer noch nicht los, nein, schützte ihn statt mich. Der Bauer rastete richtig aus. Immer noch sauer, nahm er einen Stock vom Boden, mit dem er meinen Körper bearbeitete. Wow, während ich nach Luft schnappte, schlug er weiter, oh Mann, es gab kaum eine Stelle, die er nicht traf, er zog mir die Haare aus dem Kopf und immer wieder die harten Schläge mit dem Stock.

Später wurden die Nachbarn aufmerksam, sie kamen mir zu Hilfe und rissen ihn von mir weg und gaben mir die Möglichkeit, abzuhauen. Mit vier Männern versuchten sie, den Bauern von mir wegzureißen – ein Riesengeschrei und Palaver. Na ja, ich dachte, ich nutze die Gelegenheit und versuche, mehr oder weniger nach Hause zu kommen, was nicht ganz so leicht war. Ich war schon ordentlich verletzt und versuchte, alla quasi modo nach Hause zu gehen. Mein Körper hatte alle Farben, meine Klamotten waren blutverschmiert, es waren Hämatome, unzählige Platzwunden, aber das Positive daran war: Ich hatte keine gebrochenen Knochen. Ja, stabile Knochen habe ich, die hat nicht jeder. Es sollte sich herausstellen, dass ich die offensichtlich auch benötigte.

Die erste Frage, die ich gestellt bekommen habe, als ich heimkam, war nicht: Was ist vorgefallen? Sondern, was hast du angestellt? Da ich ja betäubt war, vor Schmerzen, dachte ich, mir die eine Ohrfeige mehr oder weniger macht den Braten auch nicht fett, und sagte die Wahrheit. Meine Mutter schickte mich ins Haus. Ich ging rein und wer ist da? „Sie“. Oh Mann, ausgerechnet heute. Selbstverständlich bekam ich noch zusätzlich eine gezogen. „Sie“ nutzte die Gunst der Stunde und haute mir den Kaminhaken auf meinen Körper. Alter, „Sie“ traf meine Rippen, meine Mutter war ja auch außer Sichtfeld und meine Wunden hat keiner gezählt.

Ich versuchte herauszugehen, da tritt mich die blöde Kuh, sodass ich auf die Nase fiel. Oh Mann, dachte ich, was soll es, wie gewonnen, so zerronnen. Ich ging aus dem Haus, denn bei meiner Mutter fühlte ich mich doch sicherer. Von meiner Mutter bekam ich nur Lack: „Auf fremden Grundstücken hast du nichts zu suchen, das habe ich dir doch erklärt, das ist gefährlich“, versuchte meine Mutter mir Vernunft einzubläuen. „Der Welpe tat mir so leid, ich konnte doch nicht ahnen, dass der Bauer so durchdreht“, verteidigte ich mich. „Das ist schon sehr übertrieben, was er mit dir gemacht hat, dennoch halt dich von fremden Grundstücken fern, die Hunde hier sind nicht wie die Hunde in Deutschland“, meckerte meine Mutter mit mir.

Den Welpen versteckte ich in der Scheune. Wenn ich untergehe, dann soll der Hund wenigstens frei sein. Mehr Verstand besaß ich damals nicht. Womit keiner gerechnet hat, ist, dass der Bauer mir folgte und zu uns kam und ein Riesentheater machte. Er bedrohte meine Mutter und forderte sie auf, den Welpen und mich auszuhändigen. Ein böser Fehler, meine Mutter ist nicht wie „Sie“ Satans Braut. Meine Mutter ging rein, aber sie holte nicht mich, sondern eine Knarre. Sie bat den Bauer zu gehen und drehte den Spieß um. Unser Haushund, der an Aggression nicht zu überbieten war, bellte und knurrte den Bauern an. Gott sei Dank hörte der Hund wie eine Eins und stand neben mir. Ich hielt ihn zur Sicherheit fest, mit den Kräften, die ich noch besaß.

Wenn er nicht auf der Stelle geht, würde meine Mutter schießen, drohte meine Mutter dem Bauern. Was soll ich sagen, meine Mutter schoss tatsächlich einmal und traf ihn am Bein. Der Bauer knickte ein und sah meine Mutter entsetzt an und konnte nicht fassen, dass sie geschossen hatte und nicht groß herumdiskutiert hatte. Ich dachte mir: Tja, diese Frau wiederholt sich nicht gerne, schon gar nicht dreimal. Ich wusste das, doch woher soll der Bauer das wissen? Sie hasste langes Geschwätz oder Zerreden von Dingen, sie war immer recht klar und deutlich. Meine Mutter hatte keine Angst. Unmissverständlich hat sie auch gerne ohne Worte ihre Angelegenheiten geklärt, sie konnte mit Blickkontakt Dinge klären, eine unglaubliche Frau. Der Bauer konnte das ja nicht wissen, dass meine Mutter keine Angst vor ihm hatte und selbst das Leben in voller Härte kennengelernt hatte. Der Bauer hat sie mit seinen Drohungen nicht beeindruckt, aber meine Mutter hat offensichtlich den Bauern beeindruckt.

Sie drohte ihm, es sei ihr Ernst, dass sie ihn erschießen würde, wenn er nicht geht. Da sie ja nichts von moderner Gesprächsführung kannte und nicht lange fackelte, nahm sie einen Stock und prügelte ihn vom Hof. Er verließ unser Grundstück und rief meiner Mutter hinterher. Wenn er mich noch einmal auf seinem Grundstück erwischen würde, bringe er mich um. Meine Mutter lächelte kurz und dachte sich: Ja, ja, fass sie noch einmal an und ich bringe dich um. Die Ohrfeige ist mir erspart geblieben, es gab nichts mehr zu verdreschen. Ich hatte eine Woche lang was davon, bis ich mich etwas schmerzfreier bewegen konnte. „Sie“ hätte am liebsten noch nachgetreten, es war nicht genug, „Sie“ hätte es besser gefunden, dass ich mir die Knochen gebrochen hätte. Aber vor dem Wächter hatte „Sie“ Angst. Denn, wenn meine Mutter das gewusst hätte, was „Sie“ sich schon alles geleistet hat, wäre „Sie“ nicht so alt geworden. Denn für ihre Kinder hätte meine Mutter jeden umgelegt.

„Sie“ ist ja auch so doof, Prellungen tun mehr und länger weh als ein Bruch. Gott, ich hatte so starke Schmerzen, die Schwellungen in meinem Gesicht und all die Dellen an meinem Körper. Es hat lange gedauert, bis alles verheilt war. Man muss allerdings sagen, dass es zur damaligen Zeit untypisch war, sich in ärztliche Obhut zu begeben. Meine Mutter war ohnehin kein Freund von Ärzten, sie war von ihrer Methode überzeugt: Die Natur wird es schon richten. Niemand ist freiwillig ins Krankenhaus gegangen. Ärzte gab es im Dorf nicht und ins Krankenhaus wollte ich nicht. In dem Land ist es besser, den Dorfältesten zu holen, da ist die Überlebenschance deutlich höher. Die meisten Menschen auf dem Dorf waren nun mal Bauern. Sie vertrauten nur auf die Natur und nicht auf Akademiker (Mediziner). Sie nannten Sie Quacksalber und die Akademiker nannten die Bauern Dorftrottel. Schuster, bleib bei deinen Leisten, heißt es doch so schön. Jedem seins. Mal abgesehen davon, dass meine Mutter ohnehin kein Vertrauen in die Ärzte hatte, kam diese Option nicht infrage. Sie hatte genügend Hausmittel und bediente sich der alten Rezepte, und es klappte auch. Es schmeckte ekelhaft, aber es hat geholfen. Ich war aber auch ein braver Patient, muss man dazu sagen, im Gegensatz zu heute.

Die Schmerzen beim Gehen werde ich nie vergessen, ich war froh, dass meine Mutter da war, so konnte „Sie“ mich nicht anrühren. Ich konnte mich gut erholen und weiter die Natur erforschen und weiter träumen. Ich bin gerne in den Bergen gewesen, dort gab es viele Tiere. Meistens musste ich abhauen, um in den Wald oder auf die Felder zu kommen, da „Sie“ sehr lange und fast täglich da war. „Sie“ hätte mich nicht gehen lassen. Weil es ohnehin nur Schläge setzte bei „Ihr“, genoss ich also alles in vollen Zügen, der Spaß und die Freiheit waren es mir wert.

Meiner Freundin erzählte ich die Kurzfassung und „Sie“ ließ ich weg, aber in Gedanken konnte ich mich an alles erinnern. Es war seltsam. Mir fiel noch eine weitere Geschichte beim Erzählen ein. Mein Onkel, der Drecksack, hat mir die Heugabel in den Rücken geschlagen, einfach so, nur weil er mich nicht mochte. Es ist üblich, den Verwandten bei der Ernte zu helfen. Während andere im Urlaub am Strand lagen, musste ich im Urlaub arbeiten. Ich habe es gehasst, wenn ich nicht weglaufen konnte. Meine Mutter war leider nicht immer da, es hatte einen Grund, der hier keine Rolle spielt.

Es war so heiß, wir hatten vierzig Grad, mitten auf dem Feld nur Sonne, kein Schatten, und es gab keine Maschinen, wie ich sie heute hier in Deutschland auf den Feldern sehe. Wir haben Heu mit der Heugabel gewendet und zusammengetragen. Mein Onkel mochte mich nicht, weil ich ein verwöhntes Blach, ein verwöhntes Ding aus Deutschland war aus seiner Sicht, und deswegen genoss er es, mir die Arbeit so schwer wie möglich zu machen. Während ich mit der Heugabel fleißig das Heu wendete, steht der Blödmann auf und geht. Ich machte weiter und träumte vor mich hin. Plötzlich schlug er mir die Heugabel in den Rücken: „Mach weiter, du faule Schlampe“, und ich dachte nur: Ich bin doch dabei. Soll ich weitermachen mit dem Weitermachen oder wie? Das habe ich nicht verstanden. Also machte ich mit dem Weitermachen weiter. Bei der Einwirkung war Atmen nicht gerade meine Königsdisziplin, mir wurde etwas schwarz vor Augen und ich dachte: Mach bloß weiter, Jane, der Typ ist ein Psycho.

Ich bin davon ausgegangen, dass ich noch einen Schlag bekomme, wenn ich nicht weitermache. Das weitere Arbeiten war sehr beschwerlich. Verdammt, du blödes Arschloch, musste das sein? Dachte ich so vor mich hin. Ich habe diesen Mann gehasst, für diesen Schlag. Wie auch immer ich das geschafft hatte, kann ich heute nicht erklären, wahrscheinlich bin ich wie eine Kakerlake oder eine Zecke, die bekommt man ja auch nicht so leicht kaputt. Es war nicht so, dass ich mich darüber gefreut hatte, endlich nach Hause gebracht zu werden, denn der Blödmann beschwerte sich bei „Ihr“ über meine Faulheit. Ich habe mehr Arbeit gemacht als getan. Da es ja nur ein Schlag auf den Rücken war, hatte ich noch genügend Flächen zur Verfügung für weitere Einwirkungen. Die ließen nicht lange auf sich warten. „Sie“ packte mich sofort an den Haaren und nahm „Ihren“ heißgeliebten Stock und schlug auf mich ein.

„Sie“ nahm die Teekanne und warf sie mir entgegen, das Wasser war noch heiß. Ich verbrühte mich an dem heißen Wasser. Zum Glück war das Wasser nicht kochend heiß. Sodass ich nur eine leichte Verbrennung hatte, die gut abheilen konnte. Oh, Mann, wann hört das endlich auf? Wenn ich alt genug bin, laufe ich weg, das waren meine einzigen Gedanken. Sie beschimpfte und beleidigte mich, demütigte mich mit Leidenschaft, es war so viel Hass in „Ihren“ scheiß Augen zu sehen. „Du Hure, du Schlampe, du bist so dumm und faul, kannst du denn gar nichts? Wenn ich noch einmal mitbekomme, dass du deinem Onkel nicht richtig hilfst, dann kannst du etwas erleben, das ist ein Spaziergang im Vergleich zu dem, was ich dann mit dir machen werde.“ Da dachte ich mir, das kann „Sie“ steigern? Oje. Das Traurige ist, dass „Sie“ das tatsächlich steigern konnte.

Das Arschloch hat natürlich gewartet, weil er sicher gehen und sehen wollte, dass „Sie“ mir wirklich die Schnauze blauhaut. Ich werde sein dämliches Grinsen nicht vergessen, wie er sich an der Tür gefreut hat. Ja, ich habe dich gesehen, du verfluchter Wichser. Mein Bonus war, dass ich in der Scheune schlafen durfte. Es war nicht schlimm für mich, in der Scheune zu übernachten. Bei den Kühen und dem Hund fühlte ich mich ohnehin viel wohler und sicherer. Aber die blöde Kuh musste mich festbinden und warf mir ein trockenes Brot in den Misthaufen.

Ein Handgelenk und ein Fußgelenk hat „Sie“ angebunden. „Wenn du Durst bekommst, an der Tränke von den Kühen kommst du dran, du verfluchter Satansbraten, hol dich der Teufel, du Hure.“ Wow, dachte ich, wie einfühlsam. Sinnvoll war es nicht, nur eine Hand zu fesseln, da ich mit der anderen Hand die Fessel abbinden konnte. Manchmal wusste ich auch nicht, wer von uns beiden gerade dümmer war.

Da wir ja alle sehr religiös waren, konnte ich Gott ja nicht bitten, mich zu holen. Suizidale Gedanken waren ja auch verboten und Minuspunkte bei Gott konnte ich mir gerade nicht wirklich leisten, also trug ich die Demütigung mit Fassung. Gottesfürchtig, wie ich war, trug ich alles mit Fassung. Die Religion wurde mir von „Ihr“ auch eingeprügelt, zudem wurde mir sehr viel Angst gemacht und ich wollte keine Minuspunkte bei Gott haben. Da musste ich wohl durch, da ich in deren Augen ja ein Satansbraten bin, oder wie „Sie“ gerne sagten, die Brut des Teufels, und mir eine Karriere als Schlampe und Hure bevorstand, verdiente ich es wohl nicht anders.

Schreien und weinen durfte ich ohnehin nicht, denn das gab noch einen zusätzlichen Bonus an Tritten und Schlägen. Fazit: Augen zu und durch. Also gewöhnte ich mir das ab. Obwohl ich bis zu meinem zehnten Lebensjahr doch noch gelegentlich geheult habe, besonders als ich noch jünger war. Es war alles so eine Scheiße.

Erzählen konnte ich das niemandem, da alle in „Ihrem“ Umfeld die gleiche Meinung vertraten. Wem soll
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